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So etwa könnte eine klassische Bauernfamilie aussehen. Es gibt aber noch viele andere Modelle, um gemeinsam auf einem Betrieb zu leben und zu arbeiten. (Bild: iStock)

Vielfalt ist bereichernd – auch auf dem Land
Die meisten Landwirtschaftsbe-
triebe werden als Familienunter-
nehmen geführt. Das ergibt aus 
verschiedenen Gründen Sinn. 
Andere Formen sollten aber auch 
Raum bekommen, denn Vielfalt 
ist auch für die Landwirtschaft 
bereichernd. 

Denkt man an die Schwei-
zer Landwirtschaft, dürfte 
einem eine klassische Bau-

ernfamilie in den Sinn kommen. 
Mit Vater, Mutter, Kindern. Das 
kommt nicht von ungefähr. Sieht 
man ländliche Werbungen oder 
hört man bäuerliche Politiker-
innnen und -politiker sprechen, 
ist oft von «der Bauernfamilie» 
die Rede. Und in den allermeis-
ten Fällen sind Betriebe auch 
nicht  so organisiert, dass sie auf 
unkonventionelle Familienmodel-
le schliessen liessen: 42 155 von 
48 344 Höfen haben als Rechts-
form die «natürliche Person». 
Das sind meistens Männer, denn 
nur sieben Prozent aller Betriebe 
wurden 2022 von Frauen geleitet. 

Spricht man immer nur von 
den klassischen Modellen, 
führt das wiederum dazu, 

dass Vorbilder fehlen für alter-
native Formen, dabei wären sie 
gewinnbringend für die Land-
wirtschaft, denn jedem Bereich 
tut Vielfalt gut (siehe Interview). 
Deshalb werden in diesem Dos-
sier zwei Betriebe vorgestellt, die 
von der traditionellen Betriebs-
form und der klassischen Rollen-
verteilung abweichen. Da ist der 
Kubu-Hof, auf dem zwei Familien 
zusammen leben und arbeiten 
und der als GmbH organisiert ist 
(in der Schweiz sind das nur 572 
Betriebe). Und da ist der Chirs-
gartehof, auf dem die Tochter den 
Betrieb übernommen hat, obwohl 
sie vier Brüder hat. Ihr Freund 
lebt bei ihr auf dem Hof und ist 
bei ihr angestellt.� Julia Spahr
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« S ch w e i z e r 
Bauer»: War-
um sind land-
wirtschaftli-
che Betriebe 
noch immer 
so häufig Fa-
milienunter-

nehmen, denen der Betriebs-
leiter vorsteht?
Sandra Contzen*: Dafür gibt 
es verschiedene Gründe. Zum 
einen begünstigt das bäuerliche 
Bodenrecht die Weitergabe des 
Betriebs innerhalb der Fami-
lie. Das macht es Leuten von 
ausserhalb der Landwirtschaft 
schwerer, zu einem Hof und 
Land zu kommen. Zudem sind 
andere Formen wie GmbH 
oder AG steuertechnisch unter 
Umständen weniger attraktiv 
als klassische Einzelunterneh-
men. 

Gibt es noch einen Grund?
In der Kommunikation über 
die Landwirtschaft steht der 
klassische Familienbetrieb  mit 
Vater, Mutter und Kindern 
stark im Fokus. Es fehlt in der 
Öffentlichkeit an Beispielen 
von anderen Formen. Dadurch 
gibt es auch keine Vorbildmo-
delle, die als Motivation oder 
Inspiration für andere dienen 
könnten. 

Zu einer ganz klassischen 
Bauernfamilie gehören min-
destens zwei Generationen. 

Inwiefern ist das von Bedeu-
tung?
Die inhärente Logik eines Fami-
lienbetriebs, auch ausserhalb der 
Landwirtschaft, ist die Übergabe 
des Betriebes an die nächste Ge-
neration. Deshalb sind Familien-
betriebe nicht so sehr auf Profit 
ausgerichtet wie andere Unter-
nehmen. Sie sind deshalb bereit, 
auch nach der Übergabe viele 
Gratisstunden zu leisten, um den 
Betrieb in der Familie zu erhal-
ten.

Das bedeutet auch, dass Kinder 
wichtig sind für junge Bauern-
paare. Was bedeutet das für 
die Rollenverteilung von Mann 
und Frau?
Sobald Kinder da sind, kommt es 
bei vielen Paaren zu einer Retra-
ditionalisierung, nicht nur in der 
Landwirtschaft. Frauen stecken 
im Beruf zurück und überneh-
men dann erst recht die Rolle 
der Hausfrau und Mutter. Eine 
Betriebsleiterin hat mir einmal 
gesagt, sie wolle keine Kinder, 
weil sie den Betrieb sonst nicht 
mehr so führen könne, wie sie 
wolle. Deshalb braucht es noch 
einiges, bis Beruf, Haushalt und 
Familie für beide Geschlechter 
vereinbar sind.  

In der Schweiz wurden 2022 
erst gut sieben Prozent der 
Landwirtschaftsbetriebe von 
Frauen geführt. Hat das damit 
zu tun?

Das hat mit solchen Tradi-
tionen, aber auch mit den Bil-
dungswegen in der Landwirt-
schaft zu tun. Eine Bäuerin mit 
Fachausweis könnte zwar ei-
nen Betrieb führen, häufig hei-
ratet sie aber auf einen Betrieb 
ein und nimmt dort traditionel-
le Aufgaben wahr. Dazu wird 
sie auch ausgebildet. Denn es 
werden hauptsächlich Inhalte 
vermittelt, die zur traditionel-
len Frauenrolle passen wie 
Putzen, Kochen, Produktever-
arbeitung. Das zementiert die 
Rollenverteilung. Warum sollte 
ein Landwirt den Haushalt ma-
chen, wenn seine Frau die Aus-
bildung dazu gemacht hat?

Es gibt in der Landwirtschaft 
bestimmt Paare, die mit dieser 
Rollenverteilung zusammen-
leben und durchaus zufrieden 
sind. 
Absolut! Solange die Partnerin 
sozial gut abgesichert ist und 
ein Modell gefunden wurde, 
das für beide passt, ist das gut. 
Es wäre aber wichtig, dass an-
dere Formen des Zusammen-
lebens und -arbeitens öffentlich 
präsent und häufiger gelebt 
würden. Denn Vielfalt bringt 
neue Ideen, Innovation und tut 
verschiedenen Bereichen gut.

Interview: Julia Spahr

*Sandra Contzen ist Dozentin für Agrar-
soziologie an der Hochschule für Agrar-, 
Forst- und Lebensmittelwissenschaften  
(Hafl) in Zollikofen BE..
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